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Abb. 1. Eine „Rumpelkammer aller Geschmacksverirrungen

Friedhofreform, eine kulturelle Forderung.
Von Stadtbaumeister P. Trüdinger.

Wer von uns hat sich nicht schon leise betroffen gefühlt,
wenn er in den Ferien oder auf der Wanderfahrt einen

jener köstlichen alten, mauerumfriedeten Dorffriedhöfe mit
schlichten Holzkreuzen oder jenen naiv verschnörkelten schmiedeisernen

Kreuzen sah, betroffen beim Gedanken: wieviel schöner
wäre es, hier später ruhen zu dürfen, als in unserem
marmorblinkenden städtischen Grabsteinmeer? Den Namen Friedhof
verdienen unsere heutigen trostlosen Grabmalhaufen eigentlich

nicht, darüber wollen wir uns klar sein. Denn kann es
etwas Unfriedlicheres geben als diesen erbitterten Kleinkrieg
zwischen weisen, glänzend-schwarzen, blauen, roten, grünen
Steinen, zwischen Kreuzen, Stehplatten, Liegeplatten, Marteln,
Findlingen und Monumenten nach letzter asymmetrisch-dynamischer

Mode? (Abb. 1.) Wahrhaftig, wir haben uns weit
entfernt vom ursprünglichen
Sinn desFriedhofes als einer
Stätte derweihevollenRuhe.

Schwenket leitet sein
sehr zeitgemäßes
Friedhofpflegebuch mit den
trefflichen Worten ein: „Die
Entartung des Handwerks
in den letzten 50 Jahren
und die Seelenlosigkeit der
Massenerzeugnisse,
die Anbetung städtischer
Zivilisation, das Absterben
der guten Ueberlieferung
und der naiven Ehrfürchtigkeit,

die allgemeine
Haltlosigkeit in künstlerischen
Dingen, die Ueberschätzung
des Unechten und die
Anklammerung an den Schein,
schließlich religiöse Zweifel

und Unglaube, das alles
hat unsere Friedhöfe weithin

zu Rumpelkammern
aller Geschmacksverirrungen

von beklagenswerter
Häßlichkeit, mindestens
aber zu seelenlosen
Begräbnisplätzen gemacht,
worinjederTote seine Schublade

erhält." Wenn wir uns

den Blick schärfen wollen, was heute not
tut, so fragen wir uns am besten, worin
eigentlich das Geheimnis dieser alten Friedhöfe

liegt, das uns so unmittelbar anzieht.
Vor allem ist es das eine: die Aehnlichkeit
der Grabmäler. Ob nun in ländlichen Friedhöfen

sich Holzkreuz an Holzkreuz reiht,
oder die zierlich geschmiedeten Eisenkreuze
einem zarten, lockeren Gewebe gleich sich
über den Bodenbreiten, ob in alten städtischen
Friedhöfen ganze Grabfelder mit ähnlichen
Sarkophagformen oder andere mit
Liegeplatten überdeckt sind, immer ist es das
rhythmische Gleichmaß des Grabmals, das
als Symbol unserer Gleichheit vor dem
Tode unmittelbar zu Herzen geht.
Besonders eindrucksvoll spricht diese ernste
Sprache der Friedhof der Herrnhuter
Brüdergemeinde (Abb. 2). Hier ging man
so weit, dass jeder Tote dieselbe
Grabplatte erhielt. Dies war natürlich nur möglich

innerhalb einer festgefügten
Glaubensgemeinschaft, die den Brudergeist aufs
Lebendigste pflegte. Den Gegnern der
heutigen Friedhofbestrebungen muß dieses
Beispiel ein Dorn im Auge sein, denn das
Schlagwort „Kasernierung", mit dem sie so
gerne die Bestrebungen brandmarken,

verfängt hier nicht. Wirkt dieser Friedhof etwa kasernenmäßig?
Nein, erwirkt nur befreiend groß. Die Einfachheit der
Grabplatten lenkt die Aufmerksamkeit auf das Ganze, auf den Raum
des Grabfeldes. Ist hier nicht eine Gestaltung sichtbar, die der
Größe des Todes angemessener ist als das Jahrmarktgeschrei
unserer heutigen „Friedhöfe"?

Andere Beispiele alter Friedhöfe zeigen uns, daß der uniforme
Grabstein nicht unbedingte Voraussetzung für eine große
Wirkung zu sein braucht. Die wenigen Friedhöfe aus dem
Anfang des 19. Jahrhunderts, die bis auf unsere Tage erhalten
blieben, zeigen große Mannigfaltigkeit in den Grabmalformen
und sind trotzdem gewachsene Einheit. Weshalb Weil die
Grabmäler aus einem und demselben Material gemacht sind
und weil Rasen, Efeu, Immergrün einen einzigen großen,
grünen Teppich über die Gräber gebreitet haben.

Hier gilt es einen Augenblick zu verweilen. Unsere
Vorfahren hatten glücklicherweise nicht die Möglichkeit, das Stein-

Abb. 2. Friedhof der Herrnhuter Brüdergemeinde.
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Vbb. Lins „Kurnpslksrninsr sllsr OsscdinscksvsrirrunAsn

^i-ie^Iioiretei'm, eine Ivulturelie l'erclerunZ.
Von Ltsktbsulnsistsr O. 7>//âK?r.

X V/SI- von uns kst sick nickt sckon Isiss bstrotksn Astüklt,
WENN sr in ksnOsrisn oksr sut ksr tVsnàsrtskrt sinsn

^jsnsr köstlicksn sltsn, rnsusruintriskstsn vorttriskköts init
scklicktsnlKol^krsu^snoksrjsnsnnsivvsrscknörlcsltönsLklnisk-
sissrnsnXrsu^sn ssk, bstrokksn bsirn Osksrcksn: wisvisl sckönsr
wsrs ss, kisr spstsr ruksn ^u kürtsn, sls in unssrsrn rnsrrnor-
blinìcsnksn stsktiscksn Orsbstsinrnssr? Osn klsrnsn briskkot
vsrkisnsn unssrs ksuti^sn trostlosen Orsbinslksutsn si^snt-
lick nickt, ksrübsr wollen wir uns kisr ssin. vsnn ksnn ss
stwss lkntrisklicksrss Zsbsn sls Kissen srbittsrtsn Xlsinkris^
^wiscksn wsilzsn, ^Isn^snk-sekwsr^sn, blsusn, roten, Zrünsn
Ltsinsn, î!wiscksn Xrsu^sn, Ltskplsttsn, OisZsplsttsn, Usrtsln,
Oinklingsn unk Nonurnsntsn ns.sk lst^tsr ss^rnrnstrisck-k^ns-
miscksr Noks? sVbb. 1.) tVskrksktiZ, wir ksksn uns wsit snt-
tsrnt vorn ursprün^licksn
LinnkssOriskkotss sis sinsr
Ltstts ksrwsiksvollsnKuks.

Lckwsnksl leitet sein
sskr ^sitAsinsizss Oriskkot-
ptls^sbuek init ksn trstk-
licksn ^Vortsn sin: „Ois
IZntsrtunA kss lksnkwscks
in ksn lst^tsn 5k kskrsn
unk kis Lsslsnlosi^ksit ksr
Nssssnsr^suAnisss,
kis v^nkstunZ stsktiseksr
Avilisstion, kss ^.bstsrbsn
ksr Zutsn OsbsrlistsrunZ
unk ksr nsivsn Okrtürck-
tiZksit, kis sll^srnsins lkslt-
losi^ksit in künstlsriscksn
Dingen, kis lksksrsckst^unA
kss lknscktsn unk kis r^n-
liksrnrnsrun^ sn ksn Lcksin,
soklisßlick rsliZiöss Ziwsi-
tsl unk lknAlsube, kss slles
kst unssrs Oriskköts wsit-
kin ?u Ournpslksrnrnsrn
sllsr Ossekinscksvsrirrun-
Asn von bslcls^snswsrtsr
OsAIickksit, rninksstsns
sksr ^u ssslsnlossn Ls-
Arsbnisplsàsn Zsrnsckt,
worinjsksrVotsssins Lckub-
Isks srkslt." tVsnn wir uns

ksn lZIick scksrtsn wollsn, wss ksuts not
tut, so trafen wir uns sin ksstsn, worin
siZsntlick kss Llsksiinnis kisssr sltsn Orisk-
köts lisAt, kss uns so unrnittelbsr sn^iskt.
Vor sllsrn ist ss kss sine: kis àknlickksit
ksr Orsbinslsr. Ob nun in lsnklicksn Vrisk-
kötsn sick lkol^lrrsus: sn Oolckrsu? rsikt,
oksr kis ^isrlick Assokrniskstsn kkssnkrsu?s
sinsrn 2srtsn, lockeren Oswsbs Zlsick sick
über ksn Ooksnbrsiten, ob in sltsn stsktiscksn
Oriskkötsn ^sn?:s Orsbkslksr init sknlicksn
LsrkopksAtorrnsn oksr snksrs init InsAS-
plsttsn übsrksckt sink, innnsr ist ss kss
rkzkkrniscks OlsiekrnsK kss Orsbrnsls, kss
sis L^nrbol unserer Olsickksit vor kein
Voks unrnittelbsr ?u lksr^sn Zskt. lZs-
sonksrs si'nkrucksvoll sprickt Kiese srnsts
Lprscks ksr Oriskdot ksr Osrrnkuter
LrüksrAsinsinks (Vbb. 2). Oisr Zin^ rnsn
so wsit, ksss jsksr lote kissslbs Orsb-
plstts srkislt. Dies wsr nstürliok nur rnöZ-
lick innsrkslb sinsr tsst^stÜAtsn iklsubsns-
Zsrnsinsekstt, kis ksn LruksrZsist suts
OsbsnkiZsts ptlsZts. vsn LlsAnsrn ksr
ksutiZsnOriskkotbsstrskun^sn rnuK kissss
Ssispisl sin vorn irn r^uAs ssin, kenn kss
LcklsZwort „Xsssrnisrung", init ksrn sie so
Zsrns kis lZsstrsbunAsn brsnkrnscksn, vsr-

tsn^t kisr nickt. tVirkt kisssr lckiskkok stws ksssrnenrnstzi^?
Iksin, erwirkt nur bstrsisnk Zrotz. Ois Ointsekksit ksr (Krsb-
plsttsn Isnkt kis ickkinerkssrnksit sut kss Osn^s, sut ksn Ksurn
kss Orsbtslkss. Ist kisr nickt eins OestsltunA siektbsr, kis ksr
Orötzs kss Vokss snAsrnssssnsr ist sls kss kskrrnsrktAssckrsi
unserer ksuti^sn „Oriskköts"

snksrsLsispisls sltsr Oriskköts z:sigsn uns, kslz ksr unitorrns
Orsbstsin nickt unbskin^ts Vorsus8stz:un^ tür sins ZroHs
^VirkunA ^u ssin brsuckt. Ois wsni^sn Oriskköts sus kern
àtsng kss IS. kskrkunksrts, kis bis sut unssrs k'sAS srksltsn
blisbsn, ^siZsll xroAs NsnniZtsltiAksit in ksn Orsbinsltorrnsn
unk sink tràksrn Zswsckssns Oinksit. tVsskslb? tVsil kis
Orsbrnslsr sus sinsrn unk ksrnsslbsn Nstsrisl Asrnsckt sink
unk wsil Rsssn, Otsu, IrnrnsrArun sinsn sinckAsn Zroßsn,
Zrünsn Osppick übsr kis Orsbsr ^sbrsitst ksbsn.

Oisr ZKIt ss sinsn VuAsnblick ^u vsrwsilsn. Onssrs Vor-
tskrsn ksttsn ßkücklicksrwsiss nickt kis Nö^lickksit, kss Ltsirn

ább. 2. Oriskkot ksr lksrrnkutsr Orüksr^snrsinks.
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material für den Grabstein aus Rumänien,
Schweden oder Italien per Eisenbahn etc.
verfrachten zu lassen, sie kannten nichts
anderes als den guten, bewährten, heimischen

Stein. Meist war es in unserer Gegend
Sandstein. Diese Sandsteine sind weder
dunkel noch hell und fügen sich mit ihrem
grünlichen, bläulichen oder rötlichen Grau
vorzüglich in das Pflanzengrün ein. Mit
den Jahren bekommen sie eine natürliche
Patina, die den Zusammenklang mit dem
Grün der Pflanzen noch weicher macht.
Diese Patina ist unbegreiflicherweise der
Schrecken weiter Kreise. Der Stein sieht,
wenn er ihr verfällt „nichts mehr gleich".
Auch wird immer wieder beanstandet, dag
der Sandstein nicht dauerhaft genug sei!
Es ist ein Stück modernen Heidentums,
das sich in dieser Einstellung offenbart!
Müssen wir uns denn an das Denkmal
klammern? Ist für den Christen, der die
Verheigung bekommen hat „der Tod ist
verschlungen in den Sieg", das Erdendenkmal
nicht von recht relativer Bedeutung? Und
dann, sogar nur vom rein menschlichen
Anstand aus gesehen: sind wir so bedeutend,
dag noch 50 oder 100 Jahre nach unserem Tode ein
unversehrter, glatter Syenitblock von uns Kunde geben muss?
Sollten wir nicht das Hinüberragen in spätere Generationen
den wenigen wirklich bedeutenden Leuten, die sich um das
Gemeinwohl hervorragend verdient gemacht haben, überlassen
und uns damit begnügen, dag der Grabstein ungefähr in
demselben Mage verwittert wie unsere Gebeine vermodern?

Wir wiederholen uns : Einheit des Grabmaltyps, des Materials
und der Bepflanzung geben dem alten Friedhof seine schlichte
Würde und innerliche Gröge.

Und der heutige moderne Friedhof? Das genaue Gegenteil
all dieser Merkmale ist für ihn charakteristisch. Sehen wir
nähör zu! Die verschiedenen Grundformen des steinernen
Grabmals: Kreuz, stehende Grabplatte (Stele), Liegeplatte sind
bunt durcheinander gewürfelt. Bei den Materialien herrscht
das reine Chaos. Stein, PIolz und Metall stehen unmittelbar
beieinander. Unter den Steinen allein ist so ziemlich alles
vertreten, was Europa hervorbringt, vom tiefsten Schwarz über
alle Farbtöne bis zum cremefarbenen Marmorstein. Dazukommen
innerhalb der einzelnen Grabsteine noch Kombinationen. Der

Abb. 4. Alte Steinkreuze auf einem Kölner Friedhof.

Abb. 3. Grabfeld eines modernen Waldfriedhofes.

Sockel ist aus anderem Material wie der Grabstein, oder galvanisierte

Metalireliefs werden aufgesetzt. Es wäre vieles besser,
wennwenigstens die Steine so bearbeitet würden wiesie in
bruchrauhem, natürlichem Zustand aussehen. Statt dessen werden
die Granite und die mit ihnen verwandten Syenite geschliffen
ja sogar poliert. Der natürliche, rauhe Charakter dieser Steine
wird dadurch ins salonhafte, „geschliffene" verfälscht, es kommt
dazu, dag die Farben der Steine und damit die Kontraste
verstärktwerden. Es ist keine Frage, dag glänzende Steine schlecht
zur Erde und zu den Pflanzen des Friedhofes stehen. Politur
gehört ins Innere eines Plauses, aber nicht ins Freie. Die
wenigsten Leute wissen übrigens, dag schon nach einigen
Jahren die Politur nachlägt und dag der Stein dann „blind"
wird und viel schlechter aussieht, als wenn er von Anfang
an rauh behandelt worden wäre.

Wir sehen: eines der grössten Uebel des heutigen Friedhofes

ist die wahllose Verwendung verschiedenster Materialien
und die künstliche Verstärkung der Kontrastwirkungen durch
Schleifen und Polieren der Materialien.

Und wie steht es mit der Bepflanzung? Genau dasselbe Bild.
Grögte Unruhe, denn jedes Grab
soll selbstverständlich auch auf
diesem Gebiet das Nachbargrab
übertreffen. Einfache, althergebrachte

Pflanzen wie Efeu, Immergrün,

Schlingrosen sind meist
verpönt, statt dessen müssen
Begonien oder andere süsslich
wirkende Blumen herhalten,
möglichst vielfarbig natürlich und in
einer Anordnung, die an
Tortenarrangements erinnern.

Was tun? Seit einigen Jahren
sind in verschiedenen unserer
Städte Friedhof-Reformbestrebungen

im Gange. Sie haben sich
meist darin erschöpft, dag man
Höhe, Stockwerkzahl und Stragen-
abstand von Gebäuden festlegt,
für die Grabsteine Höhe und Breite
bestimmte. Damit wurde wenigstens

dem gröbsten Uebel, dem
des gegenseitigen Sichübertrumpfen

in Gröge und
Monumentalität der Grabmäler Einhalt
geboten. Die Verschiedenheit
der Formen, die bei dem
unmittelbaren Nebeneinander der
Reihengräber störend ins Auge
fällt, war damit natürlich noch
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material kür» äsn Brabstcin aus Rumänien,
Lcbwedsn oder Italien pen Disenbakn etc.
verfrachten ?u lassen, sie kannten nichts
anderes als clsn guten, bewährten, beimi-
sehen Ltsin, Meist war es in unserer Bsgsnd
Landstsin, Diese Landstsine sind weder
dunkel neck kell und fügen sied mit ihrem
grünlichen, bläulichen oder rötlichen Brau
vorzüglich in das Dfianz:sngrün sin, Mit
den dsbren bekommen sie eins natürliche
Datina, die den Zusammenklang- mit dem
Brün der Dklan^sn noch weicher macht.
Diese Datina ist unbegreiflicberweiss der
Lchrscken weiter Kreise, Der Ltein sieht,
wenn er ihr verfällt „nichts mehr gleich",
Kuch wird immer wieder beanstandet, daß
der Landstsin nicht dauerhaft genug sei!
Ds ist sin Ltück modernen Heidentums,
das sich in dieser DinstsIIung offenbart!
Nüssen wir uns denn an das Denkmal
klammern? Ist für den Dbristsn, der die
Verheißung bekommen bat „derDocl ist vsr-
Zahlungen in den Lieg", das Drdendsnkmal
nicht von recht relativer Bedeutung? Und
dann, sogar nur vom rein menschlichen Kn-
stand aus gesehen: sind wir so bedeutend,
daß noch öl) oder ItXZ dabrs nach unserem Dods ein unvsr-
ssbrtsr, glatter L^enitblock von uns Runde geben muss?
Lolltsn wir niabt das Dinübsrragsn in spätere Densrationen
den wenigen wirklich bedeutenden Deuten, die sich um das
Dsmsinwobl hervorragend verdient gsmacht haben, überlassen
und uns damit begnügen, daß der Brabstsin ungefähr in dem-
selben Maße verwittert wie unsers Bebsins vermodern?

'Wir wiederholen uns: Dinbeit des Brabmalt^ps, des Materials
und der Bspklaimung geben dem alten Driedbof seine schlichte
'Würde und innerliche Brößs.

Und der heutige moderne Driedbof? Das genaue Bsgsntsil
all dieser Merkmals ist für ihn charakteristisch, Lehen wir
näher ?u! Die verschiedenen Brundtormsn des steinernen
Brabmals: Krsu?, stehende Drsbplatte (Ltsls), Disgsplatts sind
bunt durcheinander gewürfelt, Del den Materialien herrscht
das reine Dbaos, Ltsin, DloD und Metall stehen unmittelbar
beieinander, hinter den Ltsinsn allein ist so Ziemlich alles
vertreten, was Duropa hervorbringt, vom tiefsten Lebwar? über
alle Dsrbtöns bis?um cremefarbenen Marmorstein. Dazukommen
innerhalb der einzelnen Brabsteins noch Kombinationen, Der

Kbb. 4, Kite Ltsinkrsuzis auf einem Kölner Drisclkof.

Kbb, 3, lZrableld eines modernen Waldfrisdbofes,

Locke! ist aus anderem Material wie der Brabstein, oder galvani-
sierte Mstallrsliefs werden aufgesetzt, Ds wäre vieles besser,
wsnn wsnigstsns die Lteine so bearbeitet würden wie sie in bruch-
rauhem, natürlichem Zustand aussehen, Ltatt dessen werden
die Brannte und die mit ihnen verwandten L/enite geschliffen
ja sogar poliert. Der natürliche, raube Bbarakter dieser Lteine
wird dadurch ins salonbafts, „geschliffene" verfälscht, es kommt
daxu, daß die Darben der Lteine und damit die Kontraste vsr-
stärkt werden, Ds ist keine Drags, daß glänzende Lteine schlecht
?ur Drds und ^u den Dklanxen des Driedbofss stehen, Dolitur
gehört ins Innere eines Disuses, aber nicht ins Dreis, Die
wenigsten Deute wissen übrigens, daß sckon nach einigen
dabren die Dolitur nachläßt und daß der Ltsin dann „blind"
wird und viel schlechter aussiebt, als wenn er von Knfsng
an raub behandelt worden wäre.

Wir ssben: eines der grössten Dsbel des heutigen Dried-
Hofes ist die waldlose Verwendung verschiedenster Materialien
und die künstliche Verstärkung der Kontrastwirkungen durch
Lckleifsn und Dotieren der Materialien,

Und wie steht es mit der Bspflanxung? Benau dasselbe Bild,
Brößts Unruhe, denn jedes Brak
soll selbstverständlich auch auf
diesem Bsbist das Dlackbargrab
übertreffen. Dinfacbs, althergebrachte

Dklangen wie Dfsu, Immer-
grün, Schlingrosen sind meist
verpönt, statt dessen müssen
Begonien oder andere süsslick
wirkende Blumen herhalten, mög-
liehst vielfarbig natürlich und in
einer Anordnung, die an Dorten-
arrangements erinnern.

Was tun? Lsit einigen dakrsn
sind in verschiedenen unserer
Ltädts Driedbof-Kstormbestrs-
bungen im Bange, Lis haben sieb
meist darin erschöpft, daß man
Dlöbe, Ltockwerk^akl und Ltraßsn-
abstand von Bsbäudsn festlegt,
für dis Brak steine Höbe und Breite
bestimmte. Damit wurde wenig-
stsns dem gröbsten Dsbel, dem
des gegenseitigen Licbübsr-
trumpfen in Bröße und Monu-
Mentalität der Brabmälsr Dinkalt
geboten. Die Verschiedenheit
der Dormsn, die bei dem un-
mittelbaren Kebsneinander der
Rsibengräbsr störend ins Kugs
fällt, war damit natürlich noch
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nicht aufgehoben. Man versuchte sie dadurch zu mildern, dag
man die Grabfelder in einzelne kleinere, heckenumsäumte
Räume unterteilte und womöglich alle Grabsteine so stellte,
dag sie eine Hecke als Rückwand hatten. Dieser erste Schritt
zur Friedhofreform war notwendig, aber es gilt zu betonen,
dag es eben nur ein erster Schritt ist. Das Ziel mug sein
eine Friedhofgestaltung, die eine würdige Antwort auf unser
gemeinsames Todesschicksal ist. Das Gräberfeld als räumliches

Symbol unserer Gleichheit vor dem Tode, sei es nun
in architektonisch strenger
(Abb. 2) oder in landschaftlich
freigebundener Form (Abb. 3)

gilt es wieder zu schaffen.
Voraussetzung dafür sind räumliche
Gliederung der verschiedenen
Grabmaiformkategorien
(Liegeplatten, Stelen, Kreuze) und
räumliche Gliederung der
Materialien (Stein, Holz, Metall),
bei den Steinen augerdem noch
Beschränkung auf weniger
kontrastierende Materialien
mittlerer Farbtönung. Die letztere
Forderung könnten wir in der
Praxis sehr leicht durchführe^
wenn wir uns dazu entschlögen,
ausschlieglich nur einheimische
Steine zu verwenden; Es ist
klar, dag Steine, die unserer
heimischen Wald- und
Bergregion entstammen, sich ganz
natürlich und harmonisch in
unsere Friedhöfe einfügen, man
denke nur z. B. an den Ror-
schacher, Staader oder St.
Margrether Sandstein oder an den
prächtigen grünlichen Andeer-
granit. Die Angst vor der Patina,
die dem Sandstein gegenüber
immer wieder geltend gemacht
wird, ist — man mug es einmal
beim Namen nennen —

spiegbürgerlich. Jene Steine, die mit
hohen Bahnfrachten aus
Skandinavien, Rumänien, Italien zu
uns kommen, um hier in geschliffener

Eleganz aufzutrumpfen,
sie gehören nicht in unsere
Region. Unter einem andern
Himmel stehen sie fremd. Wer
italienische Friedhöfe kennt,
wird bestätigen, dag Bardiglio
(ein bläulich seifiger Marmor)
und Carraramarmor unter der blendenden Lichtfülle des
südlichen Himmels am braun gebrannten Berghang sehr gut
sich in die Landschaft einfügen. Bei uns im dunkleren Lande,
wo Grün in allen Schattierungen vorwiegt, „frieren" sie und
fallen sie aus der Umgebung heraus.

Noch einWort zur Frage der Grabmäler und ihrer Herstellung.
Gegen Vereinfachungsbestrebungen, die das Jahrmarktgeschrei
unserer Friedhöfe abdämpfen wollen, wird von bestimmter

Abb. 5. Grabstele mit Relief „Der gute Hirte"

Seite immer wieder Sturm gelaufen mit dem Hinweis, das
Bildhauergewerbe werde dadurch geschädigt. Es mug gleich
gesagt werden: die Lautesten in diesem Kampfe sind
merkwürdigerweise (oder selbstverständlicherweise?) immer die,
deren Phantasie nicht dazu ausreicht, mit einfachen Mitteln
Gutes zu schaffen. Als Beispiel für einen Stein von einfachster
Grundform (klares Rechteck), der trotzdem nicht phantasielos
ist, diene Abb. 5. Mit diesem Beispiel soll nur angedeutet
sein, welche Fülle von Möglichkeiten da ist für die Behandlung

einer einfachen rechteckigen
Stele- Freilich die Möglichkeit
plastischer Gestaltung wird in
den meisten Fällen aus
finanziellen Gründen nicht da sein.
An ihre Stelle kann aber der
Schmuck einer gut verteilten
Schrift und event, plastischer
oder gravierter Reliefschmuck
treten. Die Wenigsten wissen,
was sich mit guter Schrift
erreichen lässt. Man sehe sich
daraufhin die Schrift auf den
Steinkreuzen der Abb. 4 an. Die
Schrift ist nicht langweiligtrocken,

wie das heutzutage so
beliebt ist, in die Mitte der Steine
gesetzt, sondern sie ist über
die ganze Fläche gleichmägig
verteilt, wirkt also direkt als
Materialbelebung. Damit ist
angedeutet, dag der Grabstein
mit einfachster Grundform
Behandlungsmöglichkeiten in
Hülle und Fülle bietet. Er stellt
allerdings das Können des
Bildhauers auf eine weit schwierigere
Probe als es der Grabstein mit
unkontrollierbaren Stilreminiszenzen

tut. Denn es ist klar,
je einfacher die Grundform,
desto wichtiger sind Feinheiten
wie magstäblich richtiges,
materialgerechtes Relief, gute
Verteilung von Schrift auf der
Fläche, dem Material richtig an-
gepagter Schriftcharakter, gut
abgewogene Buchstabendimensionen

in Höhe, Breite und Dicke
usf. Und so kann denn ab-
schliegend gesagt werden, radikale

Friedhofreform braucht
nicht erkauft zu sein durch
seelenlose Typisierung. Sie wird

im Gegenteil die Anforderungen an das Handwerk erhöhen. Der
individuellen Freiheit kann innerhalb der Grenzen, die durch
den Blick auf das Ganze geboten ist, grögter Spielraum
gelassen werden.

Halten wir uns vor Augen, dag wir mit unseren Friedhöfen
Zeugnis über den inneren Wert unserer Menschengemeinschaft
ablegen. Jeder kann an seinem Platze mithelfen, dag wir
wieder Friedhöfe erhalten, die ihren Namen verdienen.

FRITZ REHMER f.
Im Januar letzten Jahres verstarb Fritz Rehmer in St. Gallen in

seinem 45. Lebensjahre. Nach einer Jugend voll Entbehrungen
trat er in das Gewerbemuseum ein, wo er unter der großen Schülerzahl

wohl der Originellste war. Schon in seinen frühesten Arbeiten
hatte er seinen persönlichen Stil gefunden, der dann mit all seinen
Vorzügen und Mängeln sich eigentlich nie verändern sollte.

Nach dieser Schule war er jahrelang in Stickereigeschäften als
Entwerfer tätig; dann brach der Krieg aus. Auch Rehmer, dessen
„Fleimat" doch St. Gallen war, rückte, als damals noch Reichsdeutscher,

ein und machte den Krieg mit, bis er gegen Ende desselben
in englische Gefangenschaft geriet. Rehmers Fleiß ruhte auch in
diesen Zeiten nie. Illustrierte Tagebücher, die in ihrem einfachen
Stil, in dem sie geschrieben sind, erschütternd wirken, zeugen davon.

Nach St. Gallen heimgekehrt, wurde es ihm als „Ausländer" ver-
unmöglicht, wieder seinen Beruf als Stickereizeichner auszuüben;
so sattelte er um, machte eine Lehre als Graveur durch, und ließ
sich dann in St. Gallen, wo er an der Rosenbergstraße seine Werkstatt

eröffnete, nieder.
Nach einer kurzen Reihe von Jahren machte dann eine plötzlich

auftretende Krankheit diesem arbeitsreichen Leben zu früh ein Ende.
Sein Nachlaß besteht in einer Unmenge von Skizzenbüchern und

Blättern: Landschaften aus St.Gallen und Umgebung, heraldische
Studien, figürliche Sachen voll Phantasie. Wie in früheren Jahren,
so geben wir in dieser Mappe auch eine Zeichnung, die den
Charakter des Rehmerschen Stiftes erkennen läßt.

Wer Fritz Rehmer kannte und besonders, wem es gelang, diesem
zurückhaltenden, eigenartigen Menschen Freund zu werden, wird
ihn nicht vergessen. jh. g.

niât uuf^skobsn. Nun vsrsuebts sis àuàurck xu mllàsru, àaK

muu àis Orubfslàsr in siuxslus lilslusrs, kscksnumsâumìs
Räums untsrtsilts uuà womöZlieü slls Llrabstsins so stsllts,
àstz sis sins Olscks uls Rûeliwuuà ksìtsn. Oisssr erste Lcdritt
xur Orisàlrofrsform wur uotwsnàl^, ubsr ss Ztlt xu dstonsn,
àutz ss sdsn nui- sin srstsr Lobritt ist. Das Oisl muß ssin
sins OrisàkofZsstultunZ, ctis sins wûràiZs àtwort suk unser
^smsinsumss OoàssscbiobsAl ist. Ous Oräbsrfslcl uls räum-
lickos Symbol unssrsr Olsickbsit vor àsni Roàs, ssi ss nnn
in urckitsbtonisck strenger
(^.bb. 2) oàsr in lunàsckuftlick
frslAsbunàsnsr Oorm (Vbb. g)

Zilt ss wisàsr xu sckufksn. Vor-
uussstxun^ àufûr sinà räumliobs
lZllsàsrun^ àsr vsrsckisàsnsn
OrckmmformlmtsMrisn (Oiszzs-
pluttsn, Ltslen, Orsuxs) nncl
räumliobs Olisàsrun^ àsr Nste-
riulisn (Ltsin, Ololx. Nstsll),
bei <tsn Ltsinsn nuAsràsm noob
LssokränliunA nut wsnhsr bon-
trustisrsnàs Nutsrialisn initt-
lsrsr OurbtönunA. Ois lstxtsrs
OoràsrunZ bönntsn wir in cisr
Rraxis ssbr lsickt àurobfûbrsn^
wenn wir uns àxu sntsoblößsn,
Äussobließlick nur sinbsimisobs
Ltsins xu vsrwsnàsn^ Os ist
blur, àstz Ltsins, àis unssrsr
bsimisobsn Wulà- unà lZsrA-
rs^ion sntstnininsn, sieb Zunx
nutürliob unà bàrmonisob in
unssrs Orlsàbofs sinfüAsn, mun
âsnbs nur O. nn àsn Ror-
sokuobsr, Ltsuàsr oàsr Lt. Nur-
Zrstbsr Lunàstsin oàsr un àsn
präckthsn ^rünliobsn Vnàssr-
Arnnit. Ois^n^stvoràsrRutlnu,
àis àsin Lunàstsin ^s^snübsr
iinrnsr wisàsr ^sltsnà Asmuokt
wirà, ist — innn muß ss sinmul
beim blumsn nsnnsn — spieß-
bür^srliob. àsns Ltsins, àis mit
bobsn lZubnfruobtsn nus Lbun-
àinuvisn, Rumänien, Itulisn xu
uns bommsn, um bisr in ^ssoblif-
fsnsr Ols^unx uufxutrumpksn,
sis Asbörsn nickt in unssrs
Region. Ontsr sinsm unàsrn
Rimmel stsksn sis frsmà. Wsr
ltulisnisobs Orisàkôfs bsnnt,
wirà bsstätiZsn, àntz lZuràiZIio
(sin bläuliob ssikhsr Nurmor)
unà Ourrurumurmor untsr àsr blsnàsnàen Oiobtfülls àss
sûàliobsn Olimmsls um bruun Zsbrunntsn lZsrZbunA ssbr Zut
sick in àis Ounàsckuft einfügen. iZsi uns im àunkisrsn Onnàs,
wo Orün in nllsn Lednttisrungsn vorwisAt, „krisrsn" sis unà
tnllsn sis nus àsr OmAsdunZ' àsrnus.

>tock sin^Vort z^ur Orn^s àsr OrndmnIsr unà ikrsr OsrstsIlunA.
OsAsn VsrsintneàunAsdsstrsdunAsn, àis àns àckrmncktASsckrsi
unssrsr Orisàkôts nbànmpksn wollen, wirà von dsstimmtsr

Vkd. S. Ornbstsls mit Rsiist „Osr ^uts Olirts"

Lsits immsr wisàsr Lturm Asinutsn mit àsm ktinwsis, àns
OilàknusrZ'swscks wsràs ànàursk AsssknàiAt. Os muß Zlsick
ZssnZt wsràsn: àis Onutsstsn in àisssm Onmpts sinà msrO-
wtiràiZsrwsiss (oàsr ssldstvsrstnnàlisdsrwsiss?) immsr àis,
àsrsn OOnntnsis nickt àn^u nusrsickt, mit sintsslrsn Nittsln
Outss xu ssOnkksn. ^.is OsispisI tür sinsn Ltsin von sintnskstsr
Orunàtorm (klnrss Rscktsck), àsr trot^àsm niokt pànntnsislos
ist, àisns ^.db. S. Nit àisssm OsispisI soll nur nn^sàsutst
sein, wslcks Oülls von Nö^lickOsitsn àn ist für àis LsknnàlunA

sinsr sinfnsdön rsslitsslciAsn
Ltsls. Orsllisü àis NoZlicklcsit
plnstiscksr LlsstsltunA wirà in
àsn msistsn Onllsn nus önnn-
^isllsn Llrûnàsn nickt àn ssin.
Vn ikrs Ltslls I<nnn ndsr àsr
LcümusO sinsr Zut vsrtsiltsn
Lsürift unà svsnt. plnstiscksr
oàsr Arnvisrtsr RslistsclimueO
trstsn. Ois 'WsniZstsn wissen,
wns sisd mit Zutsr Lsliritt sr-
rsicksn lässt. Nnn ssks sied
ànrnutkin àis Lckritt nuf àsn
Ltsinlcrsu^sn àsr^.dd.4 nn. Ois
Lckritt ist niedt lnnAwsiliA-
trocksn, wie àns lrsut^utn^s so
dslisbt ist, in àis Nitts àsr Ltsins
Assst^t, sonàsrn sis ist üdsr
àis ^nn^s Olncks AlsickmnßiA
vsrtsilt, wirOt nlso àiràt nls
NntsrinldslsbunA. Onmit ist
nnZsàsutst, àstz àsr Orndstsin
mit sinknckstsr Orunàtorm
OskAnàlunAsmô^lieûIisitsn in
Oülls unà Oülls distst. Or stsllt
nllsràinZs àns Oönnsn àss Lilà-
üsusrs nut sins wsit seüwisri^srs
Oroks nls ss àsr Orndstsin mit
unlcontrollisrdnrsn Ltilrsminis-
^sn^sn tut. Osnn ss ist Olnr,
js sintncksr àis Orunàkorm,
àssto wislitiAsr sinà Osinlrsltsn
wis msßstndlieü rieliti^ss, mnìs-
rinl^srscktss Relief, zzuts Vsr-
tsilunA von Lckrift nuf àsr
OInsüs, àsm NntsrinI riokti^ nn-
Zspnßtsr Leüriftstinrnktsr, Aut
nd^swo^sns Lusdstndsnàimsn-
sionsn in Oöks, Orsits unà OisOs
usf. Onà so Onnn àsnn nd-
scklisKsnà Assn^t wsràsn, rnài-
Onls Orisàlrotrsform drnuskt
nickt srlinuft xu ssin àurek
ssslsnloss lf^pisisrunA. Lis wirà

im Os^sntsil àisàforàsrun^sn nn àns Onnàwsck scköksn. vsr
inàiviàusllsn Orsiüsit Onnn innsrünlb àsr Orsnxsn, àis àurck
àsn OlicO nuf àns Onnxs Zslzotsn ist, Arößtsr Lpislrnum Zs-
lnsssn wsràsn.

Olnltsn wir uns vor ^.u^sn, äsß wir mit unssrsn Orisàôfsn
2isuAnis uksr àsn innsrsn'iVsrt unssrsr NsnscksnZsmsinscknft
nklsASN. àsàsr Onnn nn ssinsm Rlntxs mitlrsltsn, àstz wir
wisàsr Orisàlmts scknltsn, àis ckrsn Rnmsn vsràisnsn.

5KII7 f.
I m ÌSNUS7 Istxtön ckürss vsrstsck I- 7 îtX k st> m s 7 Ì7> Zi. Lìsilsn >71

SSÌ7ISM 45. l.sbs7>sis>17s. (4sck SÌ7IS7 ckgsncl vol! IÜ7>tll>st>7UNSS7>

t7St S7 Í7> àss (nswsrdsmussum à, wo S7 UNlS7 cls7 grokSTI 8otlÜ>S7-
xslil woll! às7 Ongmsllâls WS7. Lclion Ì7> seinen fmtissten /^7>i>s!ten

lislte er seinen oe7sönlicken Ztii gelunclen, às7 cisnn mil sll seinen
Vo7xügen unà /Vsngsln sicti sigsntiioli nie vs7snàs7N solils.

ßlsck àiese7 Zclnuls ws7 S7 lsÜ7elgng in 8lie>is7sigssctisftsn sis
I:ntws7fs7 tstig,' àsnn l?7scü àe7 Xnsg sus. /^ucti Kslims7, àssssn
„iàsimst" àocii 8t. Lìgiien ws7, 7Ücl(ts, sis àsmsis nocin keicinsàeut-
seliS7, sin unà msckts àen X7isg mit, bis S7 gegen 8nàs àssssibsn
in engiisebe (oetengensobstt ge7ist. Ksiims7s l^ieiK 7ubte sueii in
àiesen leiten nie. Iiiust7is7ts Isgsbüct>s7, àis in iii7sm sintectisn
8tii, in àsm sie geschieden sinà, ssscdûttemà wi7icen, xsugsn àevon.

diecd 8t. Lìsllsn deimgsiîsht, wu7às ss idm sis „^usienàsn" vs7-
unmögiicdt, wieàô7 seinen 6s7ut eis 8tici<e7öixsiclinö7 susxuüden,'
so ssttslts S7 um, nnscdts eins dsii7ö sis Lüsveur àu7cd, unà lied
sied àsnn in 8t. Llsiien, wo S7 sn àsr Kossndö7gst7ske seine Weh-
ststt snöffnets, nieàer.

dlscd eins7 i<u7xen keiiie von ckhen mscdte àsnn sine plötxiicd
sufiretenàe i(7snicdeit àisssm S7dsits7eicden deden xu f7Üd ein dnàs.

8sin dlscdisd dsstedt in eins7 iànmenge von 8i<ixxsndücds7n unà
öistts7n.' t.snàscdsttsn sus 8t. Lisiisn unà dlmgebung, ds7siàiscds
8tuàisn, figÜ7iicds 8scdsn voii ?dsntssis. Wie in trudeln ckÜ7en,
so geben wi7 in àiese7 Oisone sucb eins Xsicbnung, àis àen Libs-
7âs7 àss Köbms7scbön 8tiftss eànnsn Isöt.

^bms7 ksnnte unà bssonàe7s, wem es geisng, àisssm
xumclmsitsnàsn, sigensiàigsn (vlsnscbsn b7sunà xu we7àen, wbà
ibn nicbt vs7gesssn. ik. L.
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